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Grußwort 

Am 9. November 2014 jährt sich der Mauerfall zum 25. Mal. 
Mit der Öffnung der Grenze 1989 änderte sich das Leben 
im Osten Deutschlands grundlegend. Heute ist es für viele 
nur noch schwer vorstellbar, wie die Menschen vor 1989 in 
der DDR gelebt haben. Gerade deshalb ist es wichtig, die 
Erinnerung an die Zeit vor dem Mauerfall wachzuhalten. 
Der Vergleich von damals und heute führt uns den hohen 
Stellenwert der Demokratie vor Augen.

Das Potsdam Museum präsentiert in der Ausstellung 
»Stadt-Bild / Kunst-Raum« eine Auswahl seiner Sammlung 
an Kunstwerken aus der DDR und zeigt fast vergessene 
Depotschätze der 1976 gegründeten Galerie Sozialistische 
Kunst. Damit leistet das Potsdam Museum einen wichtigen 
Beitrag zur Erinnerungskultur: Hier wird historisches Wissen 
mit Hilfe der Kunst vermittelt.
Die Ausstellung thematisiert die »Stadt« als Bildmotiv sowie 
als Kunst- und Lebensraum in den vier Jahrzehnten der 
DDR. Ein spannendes Thema – denn Stadtbilder können 

wie Porträts gelesen werden. Sie verraten oftmals Un-
erwartetes und Neues über das Verhältnis der Menschen 
zueinander und zu ihrem Lebensumfeld. Stadtbilder können 
präzise den Zustand einer Gesellschaft widerspiegeln und 
sind damit Seismografen politischer und gesellschaftlicher 
Veränderungen. Dem heutigen Betrachter vermitteln die 
Kunstwerke einen Eindruck von den Lebensbedingungen in 
der DDR. Auf diese besondere Weise regt die Ausstellung 
zum Nachdenken an.

Ich danke allen Beteiligten für ihr Engagement und wün-
sche den Besucherinnen und Besuchern der Ausstellung 
viel Freude beim Erkunden, interessante Begegnungen, 
Eindrücke aus neuen Perspektiven und Impulse für die Er-
innerung an den Fall der Mauer vor 25 Jahren.

Prof. Dr. Johanna Wanka
Bundesministerin für Bildung und Forschung

Grußwort
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Grußwort

Kunstwerke sind Produkte und Ausdruck ihres jeweiligen kul-
turellen Kontextes und tragen in sich Spuren ihrer Schöpfer. 
Es ist an der Zeit, diese Erkenntnis als Prämisse für eine 
dezidierte Aufarbeitung der Kunst in der DDR zu verwenden. 
Eine rein kunsthistorische Perspektive auf die Werke wird 
dem Anliegen nicht gerecht. Es freut mich insbesondere, 
dass das Potsdam Museum – Forum für Kunst und Ge-
schichte als zentrale Institution der Landeshauptstadt den 
25. Jahrestag der Friedlichen Revolution in der DDR zum 
Anlass nimmt, die kritische wissenschaftliche Auseinander-
setzung mit der aus ihr hervorgegangenen Kunst – ent-
standen vor allem in Potsdam und Berlin – voranzutreiben. 
Die Ausstellung legt mit ihrem Begleitkatalog eindrucksvoll 
Zeugnis davon ab, dass wertvolle künstlerische Äußerungen 
zum Erbe der DDR gehören, das es zu bewahren und zu 
erforschen gilt. Viele Gemälde und Grafiken werden zum 
ersten Mal seit dem Mauerfall der Öffentlichkeit präsentiert.

Der Ansatz der Ausstellung, die Kunstproduktion in Potsdam 
nicht isoliert zu betrachten, sondern die engen künstlerischen 
Beziehungen zu Berlin, der ehemaligen Hauptstadt der 
DDR, trotz der durch die Mauer erzwungenen räumlichen 
Distanz beider Nachbarstädte aufzuzeigen, eröffnet neue 
Perspektiven für die Rezeption der Kunst der DDR. Die 
Aufarbeitung des Kunstraums Potsdam–Berlin schließt ein 
Forschungsdesiderat und wird, da bin ich mir sicher, für eine 
überregionale Beachtung der Ausstellung sorgen.

Den gewählten interdisziplinären Ansatz, der sich auch 
in der Wahl des Zentrums für Zeithistorische Forschung 
Potsdam als Kooperationspartner spiegelt, finde ich sehr 
wichtig. Den Besucherinnen und Besuchern werden die 
Kunstwerke unter kulturhistorischen, politischen, sozialen 

und gesellschaftskritischen Gesichtspunkten vorgestellt. 
Die Werkschau des Potsdam Museums gliedert sich in eine 
Reihe von Ausstellungen in Chemnitz, Erfurt und Weimar 
ein, die aus dem vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung geförderten Verbundprojekt »Bildatlas: Kunst in 
der DDR« heraus entstanden sind und die Beschäftigung 
mit der Kunst der DDR zum Ziel haben. 

Die Anzahl der Stadtdarstellungen aus der Zeit der DDR im 
Bestand des Potsdam Museums übertrifft jede Erwartung 
und verdeutlicht die tiefe Verwurzelung der Künstler in ihrer 
Stadt. Das neu eröffnete Potsdam Museum trägt mit dieser 
Werkschau der Vielfalt der Potsdamer Kulturlandschaft 
Rechnung und stellt erneut unter Beweis, dass es ein wich-
tiger Ort für die Kunst des 20. Jahrhunderts ist. Daher gilt 
mein besonderer Dank Frau Dr. Jutta Götzmann, Direktorin 
des Potsdam Museums – Forum für Kunst und Geschichte. 
Des Weiteren sei Herrn Dr. Jürgen Danyel, stellvertretender 
Direktor des Zentrums für Zeithistorische Forschung Pots-
dam, und den Förderern und Sponsoren der Ausstellung 
gedankt wie auch insbesondere den vielen Potsdamerinnen 
und Potsdamern, die die Restaurierung zahlreicher Gemälde 
über den Förderverein des Potsdam Museums ermöglicht 
haben. Ich bin mir sicher, dass diese faszinierende Schau 
auf ein reges Publikumsinteresse treffen sowie Anregung 
für wichtige Diskussionen über die Kunst in der DDR und 
die städtebauliche Entwicklung Potsdams geben wird und 
somit das kulturelle Leben unserer Stadt bereichert. 

 

Jann Jakobs
Oberbürgermeister der Landeshauptstadt Potsdam



1  Wolfram Baumgardt, Potsdam, 1982 (Kat. 14)
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Vorwort

Das Potsdam Museum – Forum für Kunst und Geschichte 
und das Zentrum für Zeithistorische Forschung Potsdam 
nehmen den 25. Jahrestag des Mauerfalls zum Anlass für 
eine Kooperationsausstellung unter dem Titel »Stadt-Bild /
Kunst-Raum« und richten somit unter den zahlreichen Aus-
stellungsprojekten in Deutschland das Augenmerk auf die 
spezifische Themenstellung der »Stadt« als Fundament 
sozialer, gesellschaftlicher und künstlerischer Entwicklung 
in der DDR. Ausstellung und begleitender Katalog nehmen 
eine thematische und regionale Eingrenzung vor und kon-
zentrieren sich auf Entwürfe der Stadt von Potsdamer und 
Ost-Berliner Künstlerinnen und Künstlern aus der Zeit 
zwischen 1949 und 1990.

Städte, insbesondere wenn es sich um nationale oder 
regionale Zentren bzw. Metropolen handelt, stehen unter 
den Bedingungen von Diktaturen in einem Spannungs-
verhältnis zwischen historischer Tradition, der Dynamik 
städtischen Lebens und den politischen Gestaltungs-
ansprüchen von Herrschaft. Für Ost-Berlin und Potsdam 
wurde diese Gemengelage von Vergangenheit, urbaner 
Gegenwart und politischer Zukunftserwartung zusätzlich 
durch die Situation der geteilten Stadt überlagert. Beide 
waren im mehrfachen Sinne Städte mit Grenzen, zum 
einen durch die Berliner Mauer, zum anderen durch eine 
Vielzahl von Begrenzungen in der DDR-Gesellschaft, die 
für die Menschen auch als Grenzen in der Stadt erfahrbar 
waren. Letztere wurden durch verbotene bzw. geheime 
Orte – z. B. die von der sowjetischen Besatzungsmacht 
oder der Staatssicherheit okkupierten städtischen Räume –  
oder die kaum zugänglichen Zentren der Macht definiert. 
Sie zeigten sich auch darin, dass der öffentliche Raum nicht 
als Artikulationsort sozialer und politischer Interessen funk-
tionierte, sobald diese durch den politisch vorgegebenen 
Rahmen transzendierten. Künstlerinnen und Künstler haben 
sich auf unterschiedliche Weise mit dieser Konstellation 
auseinandergesetzt und Entwürfe der Stadt entwickelt.

 
Im Sinne einer kritischen Neusichtung der Kunst in der 
DDR soll mit der Ausstellung Eigensinniges und Originelles 
zum Thema Stadt jenseits von künstlerischer Akklamation 
sichtbar gemacht werden. Ost-Berliner und Potsdamer 
Künstlerinnen und Künstler haben eigene Versionen von 
Nachkriegsmodernität vorgelegt und sich dabei an den 

offiziellen Utopien gerieben. Sie haben das Überkommene 
und Historische zum Thema ihrer Kunst gemacht und sich 
so gegen die Mentalität des Abräumens von Geschichte 
gewandt. Sie haben die Agonie der DDR-Gesellschaft in 
ihrer Spätphase visualisiert und überschritten mit künst-
lerischer Phantasie Grenzen der Stadt. In einer historischen 
Perspektive lässt sich diese Vielfalt der künstlerischen 
Stellungnahmen als Teil einer innergesellschaftlichen Aus-
einandersetzung zwischen Demokratieerwartung und 
diktatorischer Herrschaft verorten, zumal dieser Gegensatz 
durch die spezifische Lage beider Städte an der Grenze zu 
West-Berlin zusätzlich aufgeladen wurde.

Stadtbilder sind imaginäre Gradmesser für politische und 
gesellschaftliche Veränderungen, die durch Künstlerinnen 
und Künstler auf besondere Weise wahrgenommen und ver-
arbeitet werden. Sie sind Reflexionen über die Lebensver-
hältnisse und den Zustand der Gesellschaft. Insbesondere 
Gemälde, die in den Anfangsjahren der DDR entstanden, 
haben sich der Idee einer grundlegenden Umgestaltung 
der Stadt im Sozialismus verschrieben und visualisieren 
dies mit künstlerischen Mitteln. Durch das Aufzeigen der 
individuellen Sichtweisen der Akteure auf ihre Lebenswelten, 
seien es das Atelier, der Hinterhof, das Café oder der Blick 
aus dem Fenster, werden die Unterschiede zwischen den 
politischen Gestaltungsansprüchen von Staat und Partei 
und der relativen Eigenständigkeit der Künste aufgezeigt. 
Zugleich können eigenwillige Blicke auf den Alltag und die 
Lebenswirklichkeit im Staatssozialismus sichtbar gemacht 
werden. Die Ausstellung greift die Fragestellung auf, in 
welcher Form sich Künstlerinnen und Künstler mit ihren 
Werken den historisch wandelnden Gesellschaftsutopien 
und Zukunftsvorstellungen verschrieben bzw. verweigert 
haben, sei es mit den eigenen Entwürfen künftiger Städte 
oder mit Gegenbildern. 

Die Konzeption der Ausstellung orientiert sich an einer 
thematischen Gliederung und verzichtet auf eine chrono-
logische Anordnung. Themenräume fokussieren den Blick 
des Betrachters auf Zusammenhänge von Urbanität, städ-
tischer Utopie, sozialer Aneignung, politischer Gestaltung 
und Traditionsbildung. Acht Sektionen beziehen sich auf 
Orte der Stadt, ohne konkrete topografische Positionen zu 
benennen. Vielmehr spiegelt die Ausstellungskonzeption 

Vorwort
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eine bildkünstlerische und inhaltliche Struktur wider, die sich 
in Themen wie Konstruktionsorte, Parallelwelten, Rückzugs-
orte, Urbanität, Repressionsorte, Freiräume, Sehnsuchts-
orte und Experimentierflächen niederschlägt. Auf diese 
Weise werden unterschiedliche künstlerische Zugänge zu 
den verschiedenen Dimensionen der Stadt als historisch 
gewachsener, bebauter Raum, soziales Beziehungsgeflecht 
und individuell angeeignete Lebenswelt sichtbar gemacht.

So bilden sich in der Schau die frühen Utopien des 
sozialistischen Aufbruchs und der idealen Stadtplanung in 
Panoramen von Potsdam und Ost-Berlin ab. Als Projektions-
fläche von Visionen greifen sie gleichsam in mahnender 
Erinnerung auf den Zustand der unzerstörten Stadt zurück. 
Sozialistische Großbauprojekte und Neubauviertel werden 
unter dem kritischen Verweis auf die Entfremdung von 
Mensch und Wohnumfeld bildwürdig. Die bedrohliche At-
mosphäre von Grenzorten findet ebenso in künstlerische 
Kompositionen Eingang wie jene Phänomene moderner 
Städte, die durch Verkehrswege und -übergänge auf Mo-
dernität, Urbanität und Dynamik verweisen. Dies sind nur 
einige exemplarische Themen der Ausstellung, die durch 
Potsdamer und Ost-Berliner Künstlerinnen und Künstler 
behandelt wurden, ergänzt durch zentrale Werke aus den 
Zentren Dresden und Halle, welche Bezüge zur Potsdamer 
Sammlung, der ehemaligen Galerie Sozialistische Kunst 
und ihrem Sammlungsschwerpunkt aufweisen. Auf zwei 
Etagen des Sonderausstellungsbereichs präsentiert das 
Potsdam Museum mehr als 120 ausgewählte Exponate 
von fast 60 Künstlerinnen und Künstlern, darunter Barbara 
und Karl Raetsch, Joachim Böttcher, Christian Heinze, Curt 
Querner, Johannes Heisig, Ulla Walter, Konrad Knebel, Frank 
Gottsmann, Stefan Plenkers, Harald Metzkes, Rolf Händler, 
Clemens Gröszer, Wolfgang Mattheuer, Walter Womacka, 
Wolfram Ebersbach, Peter Rohn, Uwe Pfeifer, Bernd Krenkel, 
Manfred Butzmann und Roland Nicolaus.

Weil die ostdeutsche Kunst ein globales Thema ist, haben wir 
für das umfangreiche Begleitprogramm zur Ausstellung eine 
internationale Kooperation mit Kulturpartnern in Luzern, dem 
Städtepartner Potsdams, geschlossen. Um den Jahrestag 
des Mauerfalls, der den Prozess markiert, in dem zahllose 
Oppositionelle in der DDR, darunter viele Künstlerinnen 
und Künstler, die Umsetzung rechtsstaatlicher Prinzipien 
sowie das Ende der SED-Diktatur einforderten, werden 
Forschungsergebnisse der Ausstellung in der Schweizer 
Metropole vorgestellt wie auch – unterstützt durch die 
Brandenburgische Landeszentrale für politische Bildung –  
in Potsdam Veranstaltungen stattfinden, die mit Bezug 
zur Ausstellungsthematik den öffentlichen Diskurs um den 

Umgang mit dem kulturellen Erbe der DDR anregen. Mit 
dem Filmmuseum Potsdam besteht eine Kooperation für 
das Rahmenprogramm der Ausstellung. Ausgewählte Doku-
mentationen, Kurz- und Spielfilme, die im Besonderen den 
Zeitgeist der 1970er und 1980er Jahre in der DDR spiegeln, 
werden in Abstimmung mit dem Potsdam Museum gezeigt. 

Die Ausstellung »Stadt-Bild / Kunst-Raum« wäre in 
dieser Qualität und Vielfältigkeit ohne die Unterstützung 
durch zahlreiche Leihgeber nicht möglich gewesen. Als 
Hauptleihgeber und Partnerinstitution sei zuerst der Stiftung 
Stadtmuseum Berlin herzlich gedankt. Auch den weiteren 
Leihgebern danken wir für ihr großes Vertrauen in unser 
Projekt sowie den beteiligten Künstlern, die uns mit zen-
tralen Werken aus ihrem Besitz ebenso unterstützten wie 
durch viele Gespräche und Interviews, die das Projekt in 
der Vorbereitungsphase reifen ließen.

Für die Übernahme der Schirmherrschaft gilt unser herz-
licher Dank der Bundesministerin für Bildung und Forschung, 
Frau Prof. Dr. Johanna Wanka. Dem Potsdamer Oberbürger-
meister Jann Jakobs danken wir für seine Unterstützung 
des Projektes sowie für das Grußwort.

Die Verantwortung für die Konzeption der Ausstellung und 
für das Gesamtprojekt liegt beim Potsdam Museum – Forum 
für Kunst und Geschichte. Daher gilt ein besonderer Dank 
Anna Havemann, wissenschaftliche Sammlungsmitarbeite-
rin für die Kunst des 20. Jahrhunderts am Potsdam Museum 
und Kokuratorin der Ausstellung. Über zwei Jahre hinweg 
hat sie die konzeptionelle Vorbereitung und die Realisierung 
der Ausstellung ebenso fachkundig und intensiv unterstützt, 
wie sie die umfangreiche Objektauswahl und -aufbereitung 
betrieb. Dies beinhaltete auch die Kontakte zu den Künst-
lern sowie die Betreuung der Fördermittelanträge. Um eine 
nachhaltige Wirkung sowohl für das Potsdam Museum, das 
Zentrum für Zeithistorische Forschung Potsdam (ZZF) als 
auch für die kunstwissenschaftliche Forschung zu erzielen, 
war eine fundierte Begleitpublikation unerlässlich, an deren 
inhaltlicher Erarbeitung sie mitwirkte. Anja Tack hat zunächst 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin des ZZF, anschließend 
als wissenschaftliche Volontärin des Potsdam Museums für 
Zeitgeschichte das Ausstellungsprojekt in allen Phasen der 
Planung und Realisierung engagiert unterstützt. Dies gilt 
auch für die Betreuung des Katalogs, insbesondere die Bild- 
und Textredaktion, sowie für das Verfassen ihres wissen-
schaftlichen Beitrags. Den weiteren Autoren des Katalogs 
sei an dieser Stelle ebenfalls herzlich gedankt, namentlich 
Christoph Tannert, Fritz Jacobi und Martin Sabrow. 

An der Realisierung der Ausstellung waren zahlreiche 
Mitarbeiter des Projektteams beteiligt. Für die überzeugende 
Ausstellungsgestaltung geht unser Dank an Enrico Nowka, 
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für die Betreuung der Exponate an unseren Museumskon-
servator Oliver Max Wenske sowie an Susanne Städler und 
Elke Bahr. Die Herstellung des Katalogs übernahm der Lukas 
Verlag in gewohnt zuverlässiger Weise.

Die Ausstellung konnte aufgrund des großzügigen finan-
ziellen Zuschusses der Bahnhofspassagen Potsdam, der 
Dirk Rossmann GmbH, des Zentrums für Zeithistorische 
Forschung Potsdam und vieler Potsdamer Privatsponsoren 
realisiert werden. Mit einer Kulturträger-Kampagne unter-

stützte der Förderverein des Potsdam Museums intensiv 
die umfangreichen Restaurierungen. Der Ernst von Siemens 
Kunststiftung München verdanken wir die Finanzierung des 
Ausstellungskatalogs, das Begleitprogramm übernahm die 
Brandenburgische Landeszentrale für politische Bildung. 
Medienpartner der Ausstellung sind die »Märkische All-
gemeine Zeitung«, das Kulturradio rbb und die Wall AG. 
Ihnen allen sind wir zu großem Dank verpflichtet.

Den Besuchern der Ausstellung wünschen wir einen 
anregenden Diskurs und besonderen Kunstgenuss. 

Jutta Götzmann	
Direktorin des Potsdam Museums –  

Forum für Kunst und Geschichte

Jürgen Danyel
Stellvertretender Direktor des Zentrums für Zeithistorische 

Forschung Potsdam

Vorwort



2  Harald Metzkes, Knaackstraße im Morgenlicht, 1974 (Kat. 108)
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3  Christian Heinze, Potsdam, 1972 (Kat. 3) (Detail)

Der Fremde, der nach Potsdam kommt, sieht sich im Stadt-
bild mit einer geschichtspolitischen Anstrengung sonder-
gleichen konfrontiert: dem mittlerweile abgeschlossenen 
Wiederaufbau eines vor 66 Jahren zerstörten und vor über 50 
Jahren abgetragenen Stadtschlosses, dessen Grundriss an-
schließend durch Neubauten und eine neue Verkehrsführung 
Potsdams vollkommen überbaut worden ist. An ihm wird 
ein präzedenzloser Vorgang der Wiederbelebung einer Ver-
gangenheit sichtbar, die nach ihrer physischen Auslöschung 
nur noch als überlieferte Vorstellung weiterlebte, aber keine 
authentischen Reste und Spuren mehr in situ aufwies. Mehr 
noch: Die als einzige Überreste noch vorhandenen originalen 
Baufundamente wurden im Zuge des Wiederaufbaus nach 
sorgfältiger Analyse beseitigt, das Gelände für den Neu-Alt-
bau tiefenenttrümmert. Wer vor zehn oder 20 Jahren vom 
Bahnhof Potsdam über die Lange Brücke auf die Innenstadt 
zuschritt, hätte nicht glauben können, dass eines nicht sehr 
fernen Tages mitten auf der bisherigen Verkehrsmagistrale 
ein Hohenzollernschloss wiedererstehen könnte, das den 
Weg in die Stadt wie ein Flaschenkorken abschließen würde. 
Die zu DDR-Zeiten gebaute Hauptzufahrt in die Stadt ist zu 
einer bloßen Bus- und Straßenbahntrasse reduziert und der 
Straßenverkehr havelwärts abgedrängt worden, um nun weit 
ausholend um die Innenstadt herumzuführen. Durch einen 
wieder etwas nach Norden versetzten Neubau wurde die 
auf diesen Pfropfen zuführende Lange Brücke für den Stra-
ßenbahn- und Busverkehr ergänzt und weist in der neuen 
Straßenführung nicht mehr zentral auf das Schlossgelände, 
sondern auf sein sozialistisches Gegenstück, das ehemalige 
Interhotel, die stolze Höhendominante der sozialistischen 
Bezirksstadt Potsdam. Die hat nun vorerst Vorplatz und 
Freitreppe verloren und musste nicht nur zugestehen, dass 
der Straßenverkehr jetzt unmittelbar dort entlangführt, wo 
bislang der repräsentative Hoteleingang war, sondern für die 
Zukunft auch um ihre Fortexistenz bangen. Das Äußere des 
neuen Landtagsgebäudes, das werk- und materialgerecht 
weitestgehend dem historischen Vorbild von Georg Wen-
zeslaus von Knobelsdorff nachempfunden wurde, begräbt 

damit entschlossen die Vergangenheit des sozialistischen 
Stadtzentrums unter der zukünftigen Vorvergangenheit des 
preußischen Potsdams.

Nun: Potsdam ist nicht Dresden und der geschilderte 
Vorgang nicht ohne kritisches Echo geblieben – im Kom-
munalwahlkampf des Jahres 2014 tauchten in der Stadt 
Plakate mit Slogans wie »Potsdam ist kein Museum« und 
»Potsdam ist keine Sichtachse« auf. Statt einer gemein-
schaftlichen Anstrengung einer Bürgerschaft, ihr im Zweiten 
Weltkrieg verlorenes Gesicht zu ersetzen, ist Potsdam zum 
Austragungsort einer publizistisch wie städtebaulich aus-
gefochtenen Auseinandersetzung um die Stadtsilhouette 
geworden, in der erst Schlossbefürworter gegen Schloss-
gegner stritten und nun Anhänger mit Gegnern eines Wie-
deraufbaus der Garnisonkirche, in der am 21. März 1933 
der Handschlag von Hindenburg und Hitler den Weg in das 
»Dritte Reich« bahnte. In Potsdam ist der Modellfall einer 
politischen und bürgerschaftlichen Verhandlung über die 
Stellung der Vergangenheit in der Gegenwart zu erleben, in 
der aber eigentümlicherweise das architektonische DDR-
Erbe kaum eine Rolle spielt und nur schwach repräsentiert 
ist. Woran liegt das?

Potsdam als städtebauliche Projektionsfläche 
unterschiedlicher Stadtnarrative

Der Stadtbegriff »Potsdam« hat durch die Jahrhunderte als 
Projektionsfläche wechselnder Legitimationsbedürfnisse 
der verschiedensten politischen Kulturen seit dem 18. Jahr-
hundert gedient. Als geformtes Kunstwerk vieler Stile, aber 
einheitlicher Melodie stand Potsdam dem Historiker und jü-
dischen Preußen Hans-Joachim Schoeps in der Erinnerung 
vor Augen. Der Ort, an dem sich italienische Renaissance, 
französisches Rokoko, russischer Klassizismus und hollän-
discher Einschlag begegneten, war ihm zugleich »die Stadt 
des ›preußischen Stils‹, […] eine Stadt der Selbstzucht und 
der Lebensverliebtheit, vornehm und einfach, adelig und 
bürgerlich«.2 Potsdam – das ist aber auch die »Zopfstadt« 
mit ihren »grenadiermäßig aufgerichtete[n] Bürgerhäuser[n]«3 
und das Sinnbild des Militarismus, in dem Staat und Mi-
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litär mehr galten als Zivilität und Bürgertugend. Der Name 
Potsdam steht für die »nationale Revolution«, in der der 
Marschall und der Gefreite sich die Hände reichten, die 
braune Bewegung bürgerlich und das Bürgertum in die 
braune Bewegung aufgenommen wurde. Nach dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges war die Trümmerstadt Potsdam 
der Ort, an dem die Weltgeschichte zum Weltgericht wurde 
und Deutschland die Quittung für den zwölfjährigen Macht-
rausch ausgestellt bekam. In der DDR war Potsdam ein 
Symbol für die Austreibung des braunen Ungeists samt 
seiner feudal-militaristischen Ursachen und zugleich die 
Stadt des historischen Brückenbaus, in der sich »Erbe 
und Tradition« harmonisch vereinten und die Hegel’sche 
Dialektik der dreifachen »Aufhebung« in der sozialistischen 
Menschheitsepoche sich in der Harmonie von Sanssouci 
und Waldstadt, Bewahrung des Alten und Schaffung des 
Neuen materialisierte. Aus westlicher Perspektive aber war 
Potsdam vor allem die sozialistische Bezirksstadt des »roten 
Preußens«, das in Effizienz und Kompromisslosigkeit die 
preußischen Tugenden mit anderem Vorzeichen fortsetzte.

Wie die Aufzählung veranschaulicht, hatte Potsdam nie 
eine allgemein akzeptierte eindeutige Identität, sondern war 
seit Jahrhunderten der städtebauliche Spiegel unterschied-
licher Stadterzählungen. Gefördert noch durch den fast 60 
Prozent erreichenden Bevölkerungsaustausch nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges und beeinflusst durch die kul-
turelle Zugkraft des nahen Nachbarn Berlin, hat sich in der 
Bürgerschaft Potsdams nie ein einheitliches Potsdam-Bild 
geformt, sondern ein Patchwork teils konfligierender, teils 
sich diffus überlappender Potsdam-Vorstellungen, deren 
Gegenläufigkeit sich nach 1990 in der andauernden Kon-
frontation von Freunden und Feinden des Stadtschlosses, 
von engagierten Befürwortern und erbitterten Gegnern eines 
Wiederaufbaus der Garnisonkirche fortsetzte.

Die Ergänzung von Alt und Neu als Paradigma der 
SED-Baupolitik in Potsdam

Den radikalsten Versuch, der Stadt ein einheitliches Gesicht 
zu geben, stellte das Bemühen der SED-Herrschaft dar, die 
Stadt des Geistes von Potsdam im Geist des Fortschritts um-
zuformen. Mit welcher Suggestivkraft diese Neugestaltung 
einherging, mag ein kleines Detail illustrieren: die Rodung der 
alten Bittschriftenlinde im Januar 1949, an die bis zu Fried-
richs Tod 1786 Bürger ihre Suppliken zu stecken pflegten:

»Sie ist nicht mehr«, berichtete die »Märkische Volks-
stimme« in ihrer Ausgabe vom 10. Januar 1949. »Gestern 
morgen geschah es. Das Licht des neuen Tages stieg 
eben über der Stadt empor. An dem ärmlichen Stummel 

der morschen ›Bittschriftenlinde‹ arbeiteten mit Feuereifer 
ein paar kräftige Männer und Frauen. Spaten schürften, 
kurz klangen Beilhiebe auf – und dann fraß sich eine Säge 
in den hölzernen Stumpf jenes unrühmlichen Zeugen einer 
tränenreichen Epoche unserer Geschichte. [-] Kräftige Ar-
beiterfäuste packten zu – mit kurzem Klagen zerbarsten die 
Ueberreste der ›Bittschriftenlinde‹. Es war genau neun Uhr. 
Wenig später flackerte ein Schneidbrenner auf. Auch das 
verbogene und verbeulte schmiedeeiserne Gitter fiel. ›Stahl 
für Hennigsdorf‹, sagte einer. [-] Ein Auto kam vorüber. Der 
Fahrer riß die Tür auf: ›Gott sei Dank, daß der olle Stummel 
endlich weg ist – das wurde aber auch Zeit.‹ Die Inschrift ›Zur 
historischen Altstadt‹ verschwand bei dieser Aktion Pots-
damer Einwohner ebenfalls. [-] Und die Sonne lachte über 
einer Stadt, deren fortschrittlichste Bewohner aus eigener 
Initiative über Amtsschimmel und Paragraphenreiter hinweg 
den ersten Schritt auf einem neuen Weg in Potsdam getan 
haben. [-] Der 9. Januar bedeutet für Potsdam eine Wende, 
ein neuer Geist zieht in die Landeshauptstadt ein.«4

In den 1960er Jahren wurde Potsdam zu einer sozia-
listischen Bezirksstadt umgebaut, die keineswegs alle 
erhaltenen Bauten aus der friderizianischen Zeit abräumte, 
aber ihnen doch keine Geltungsautonomie zugestand, wie 
eine Stadtbeschreibung von 1963 verdeutlicht: »Potsdam 
ist in diesen Jahren ein einziger Bauplatz, wie es 1945 ein 
einziger Trümmerplatz war. Das Erbe von ›Preußens Gloria‹, 
Trümmer, Schutt, Ruinen, ist inzwischen mit der größten 
Einsatzfreudigkeit und Opferbereitschaft Zehntausender 
Einwohner weggeräumt worden. Auch die Ruine des ehe-
maligen Stadtschlosses, das wie viele andere wertvolle 
Kulturdenkmäler und historische Bauten von den Bomben 
zertrümmert worden war, mußte abgetragen werden, weil 
der Grad ihrer Zerstörung keine andere Wahl ließ. Soweit 
es möglich ist, wird die historische Substanz erhalten, res-
tauriert und in das neue Zentrum der Stadt einbezogen. Sein 
Gepräge erhält es jedoch durch Neubauten, die ganz vom 
Geist unseres sozialistischen Zeitalters bestimmt werden, 
wobei sich das Nebeneinander von Altem und Neuem har-
monisch ergänzen wird und Potsdam dadurch in baulicher 
Hinsicht seinen ganz speziellen, historisch bedingten Cha-
rakter nicht verliert.«5

Harmonische Synthese statt restlosen Abrisses – unter 
diesen Auspizien hätte auch die Potsdamer Garnisonkirche 
als Ruine überleben können, und tatsächlich war ihr Schick-
sal nach 1945 keineswegs so eindeutig besiegelt, wie man 
heute oft hört. Vielmehr waren die DDR-Behörden zunächst 
überaus uneinheitlich mit der ausgebrannten Turmruine 
umgegangen. Zwei Jahrzehnte lang, bis Ende 1966, waren 
an ihr laufende Sicherungs- und Instandsetzungsarbeiten 
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4  Peter Rohn, Blick aus dem Potsdamer Klubhaus, 1966 (Kat. 111)
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durchgeführt worden, die zum Teil erhebliche Kosten ver-
ursacht hatten. Es war gerade erst mit dem Einbau von 
Stahlbetondecken in den vier Turmebenen begonnen worden. 

Dass die Stadtverantwortlichen sich nur wenige Jahre 
danach entsprechend dem Willen der SED-Bezirksleitung 
anders entschieden, ging nicht allein oder auch nur primär 
auf eine angebliche Willkürentscheidung von Walter Ulbricht 
persönlich zurück, die vom pathologischen Preußenhass 
des Parteichefs zeugte, wie oft behauptet wird. Die Ent-
scheidung ergab sich letztlich aus den Ordnungskriterien 
einer sozialistischen Denkwelt, in der den Zeugnissen der 
Vergangenheit kein eigenständiger Rang mehr zukam, 
sondern diese sich in das Paradigma der harmonischen Er-

gänzung des Neuen durch das Alte zu fügen hatten. Dieses 
Paradigma erlaubte die bauliche Spolienverwendung, wie 
sie am klarsten in der Übernahme des Schlossportals IV in 
das Staatsratsgebäude in Berlin-Mitte zu erkennen ist, aber 
auch an den beziehungslos herumstehenden Obelisken 
und Kolonnaden in der Leipziger Straße in Berlin ebenso 
wie an den stehengebliebenen Säulen der Schlossfreiheit 
hinter dem Potsdamer Interhotel oder eben an der Garni
sonkirche. (Abb. 3, 4, 5)

Das Paradigma der harmonischen Ergänzung machte die 
Entscheidung zwischen Abriss und Neubau, die heute so 
schwerwiegend erscheint, für die Baukultur des SED-Staates 
zu einer Nebensache mit oft fast zufälligem Ausgang: Statt 

5  Manfred Butzmann, Denkmal Friedrichs des Großen, 1985 (Kat. 77)
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des Berliner Stadtschlosses hätte genauso der Abriss des 
Berliner Doms die notwendige Freiheit für einen zentralen 
Aufmarschplatz bieten können, und der bilderstürmerische 
Furor gegen die Hohenzollernbauten sparte in Berlin aus-
gerechnet die Zwingburg des Militarismus in Gestalt des 
Zeughauses aus und in Potsdam gerade die sakrale Pickel-
haube in Gestalt von Schinkels Nikolaikirche.6 Dort aber, wo 
das Alte dem Neuen auch nur in der geringsten Anmutung 
entgegenzustehen schien, hatte es zu weichen. Der Abriss 
der Garnisonkirche ging am Ende auch auf das Argument 
zurück, dass durch ein Rechenzentrum an gleicher Stelle 
die »Durchsetzung des wissenschaftlich-technischen Fort-
schritts« und »Voraussetzung für die Anwendung der elek-
tronischen Datenverarbeitung« sichtbar gemacht werden 
könnten.7 (Abb. 6)

Dass der Abriss gegen erhebliche Widerstände in der 
Bevölkerung und bis in die bezirkliche SED-Führung durch-
gesetzt werden konnte, verdankte sich einem sozialistischen 
Zeitstil, dessen Geltungskraft sich auch in der DDR auf die 
Zeit zwischen 1955 und 1970 beschränkte, als das nach 1945 
zunächst geltende Leitbild der »schönen deutschen Stadt« 
durch das Städtebauziel der funktionalen sozialistischen 
Stadt abgelöst worden war. »Machen Sie das Zentrum hell 

und licht, damit nachfolgende Generationen sagen können: 
sie haben gut gebaut«8, forderte Ulbricht 1966 im Einklang 
mit den geltenden Grundsätzen der herrschenden Städte-
baupolitik von den Stadtplanern der DDR und enthüllte hier-
durch auch die radikale Zukunftsorientierung einer Denk-
welt, die das historisch gewachsene Ensemble einer Stadt 
nicht als gültiges Vermächtnis, sondern als bloße Voraus-
setzung des sozialistischen Städtebaus ansah. Nur unter 
diesen Umständen konnte der geringfügige Wärmeverlust 
in einer geplanten Heiztrasse zu einem Argument werden, 
das gleichrangig neben kunst- und stadthistorischen Ge-
sichtspunkten rangierte und sie im Konfliktfall sogar über-
stimmte – wobei in der Denkordnung einer sozialistischen 
Befreiung von der Vergangenheit die Garnisonkirche aus 
ästhetischen wie aus ideologischen Gründen zugleich 
als ein Schandfleck erscheinen konnte: »Schöner denn je 
wird Potsdam wieder aufgebaut. […] Gespenstisch, aber 
mahnend zugleich erhebt sich, neben dem Neuen, noch 
gleichermaßen als Zeuge der finsteren Vergangenheit, die 
Ruine jener Stätte, in der 1933 die Hitlerfaschisten in den 
Sattel gehoben wurden.«9 Entsprechend setzte die DDR an 
die Stelle eines barocken Kirchturms einen Plattenbau mit 
umlaufendem Mosaikfries, der das Ausgreifen der siegreich 
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voranschreitenden Menschheit in den Weltenraum versinn-
bildlichte und den Triumph der radikalen Moderne in der 
Formel »E = mc2« feierte.

»Regeneration« als Leitcode der städtebaulichen 
Umgestaltung nach 1989

Die Erinnerungskultur unserer Zeit hat sich weit von diesem 
Umgang mit der Vergangenheit entfernt. Sie hat zunächst 
die ruhmorientierte gegen die leidensbetonte Erinnerung 
ausgetauscht. So schlägt die Durchsetzung der Opferper-
spektive bis auf das Bild der Stadt selbst durch. Sie steht 
unserem Denken nach 1989 nicht als stolze Vaterstadt, 
als der Zeit oder den Feinden mit bürgerlichem Stolz und 
Heldenmut trutzende Civitas vor Augen, sondern als wehr-
loses und geschundenes Gebilde, das behutsamen Umgang 
benötige und infolge von Unachtsamkeit und Ignoranz mit 
dem Tod bedroht sei. Jüngere Stadtgeschichten zeichnen 
die Stadt und ihre Bauwerke bevorzugt in Metaphern, die 
um Schädigung, Krankheit und Ohnmacht kreisen – eben 
als Opfer. In dieser Perspektive erscheint »Die Stadt als 
barockes Gesamtkunstwerk – entstellt, doch heilbar« oder 
als Trägerin tief geschlagener »Wunden«, von verübter 
»Kulturbarbarei«, die es wiedergutzumachen gelte, damit 
das »Herz der historischen Mitte […] wieder zu schlagen« 
beginnen kann.10 

Mit der Opferorientierung hängt zweitens zusammen, 
dass unsere Erinnerung nach 1989 weniger Vergangen-
heitsstolz vermittelt als vor allem Vergangenheitskritik. Auch 
Potsdam steht mit seinen Gedenkstätten, der Leistikow-
straße, der Lindenstraße, dem Lepsiushaus nachdrück-
licher für eine Erinnerung, die auf Distanz, auf Trauer, auf 
Lernbereitschaft und Wiedergutmachung zielt und weniger 
auf Ruhm und Identifikation. Positive Erinnerungen haben 
es schwer, sich hier zu behaupten, und selbst dort, wo die 
Stadt mit der Ehrung von kommunistischen, christlichen 
oder soldatischen Widerstandskämpfern auf positive Iden-
tifikation setzt, tut sie es eher scheu und zurückhaltend als 
bekenntnisstark und lautstark.

Unsere Erinnerung ist drittens paradox, sie verschmilzt 
auf eigentümliche Weise Abscheu und Hingezogenheit 
gegenüber der Vergangenheit. Längst ist die Sehnsucht 
nach der besseren Zukunft abgelöst durch die Sehnsucht 
nach der greifbaren Vergangenheit, und das Pathos des 
Fortschritts hat sich verwandelt in die Aura des historischen 
Relikts. Das Verlangen nach Authentizität füllt Flohmärkte 
und Geschichtsmuseen, wie Hermann Lübbe bemerkte, 
und stellt ganze Städte und Landschaften unabhängig von 
ihrem ästhetischen Rang unter Denkmalschutz.11 Wer heute 

mit Friedrich Nietzsche für das Vergessen plädiert, mit Ernst 
Nolte über das Nichtvergehen der Vergangenheit klagt oder 
im Namen der Zukunft für die Abrisssanierung votiert, steht 
außerhalb unserer Duldungsgrenzen. Die Moderne unserer 
Stadtzentren sucht, wo immer möglich, nach den vertrauten 
Zügen einer notfalls coûte que coûte wiederzubelebenden 
Vergangenheit – gleichviel ob in Gestalt von Bürgerhäusern 
wie am Römerberg in Frankfurt oder von Schlosssilhouetten 
wie in Braunschweig, Berlin oder eben Potsdam.

Der Sehnsucht nach unmittelbarer Begegnung mit der 
Vergangenheit kommt ein erweiterter Authentizitätsbegriff 
entgegen, der im Einklang mit der geltenden Charta des 
Denkmalschutzes Form und Material sowie Substanz 
gleichberechtigt neben Form und Gestaltung, Lage und 
Tradition als Quelle von Authentizität anerkennt.12 Die 
wichtigste Rolle übernehmen dabei verbürgte Relikte, die 
Reliquiencharakter annehmen, weil sie gleichsam die Aura 
des alten Gebäudes auf das neue übertragen. Für die Gar-
nisonkirche stellt dies ein schlichter Altartisch dar, der um 
1800 in seinen ursprünglichen Abmaßen erneuert worden 
war und – längst ausgemustert – nach dem Luftangriff 
vom April 1945 aus der Taufkapelle gerettet werden konnte. 
Diese Authentifizierungsstrategien erlauben im Selbstver-
ständnis der Wiederaufbauanhänger, auch einen völligen 
Neubau anzuerkennen, soweit er in Geist und Gestaltung 
dem Original entspricht. 

Eben diese Sehnsucht nach erlebbarer Authentizität 
ließ in Potsdam den Unternehmer Hasso Plattner zu einem 
Mäzen großen Stils werden, der 20 Millionen Euro aus 
seinem Vermögen entnahm, um die originalgetreue Re-
konstruktion der historischen Knobelsdorff-Fassaden des 
Stadtschlosses zu sichern. Die Aura des Unverfälschten 
trieb ihn sogar an, am Ende noch einmal nachzuschießen, 
weil »die öffentlichen Mittel und privaten Spenden für den 
Wiederaufbau des Potsdamer historischen Stadtschlosses 
[…] nicht ausgereicht [haben], um die Sanierung mit einem 
historischen Kupferdach abzuschließen«. Daher habe »Herr 
Plattner seinen Spendenbeitrag noch einmal aufgestockt, 
damit das Stadtschloss sein ursprüngliches Kupferdach 
erhalten kann«, informierte der Berliner »Tagesspiegel« seine 
Leser in einem fast ungläubigen und mit dem Satz »Er hat 
es wieder getan« anhebenden Bericht über den Willen des 
Spenders.13

Eherne Überzeugungen wie Georg Dehios denkmal-
pflegerischer Leitsatz »Konservieren, nicht rekonstruieren« 
und vertraute Gewissheiten über die Unwiederbringlichkeit 
des durch den Lauf der Zeit Verlorenen kapitulieren vor der 
gesellschaftlichen Sehnsucht nach der Rückkehr der Ver-
gangenheit. Wo immer in diesen Jahren kriegszerstörte oder 
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